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ein neues Stadttor zu bauen 
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■ 1 Stadt Villingen, Ausschnitt aus der Allge- 
meinen Forstkarte für das Obervogteiamt 
Vöhrenbach, Fürstl. Fürstenberg. Archiv Do- 
naueschingen (K IV, L I, OZ. 11.) 

Die anschauliche Klarheit des Villin- 
ger Stadtbildes ist seit dem 16. Jahr- 
hundert in Wort und Bild hervorge- 
hoben worden (Lit. 1, Abb. 1). Als ein 
wesentliches Merkmal seiner Gestalt 
gelten die Tortürme, die die breiten 
Hauptstraßen im Zug der — in großen 
Strecken erhaltenen — Stadtmauer ab- 
schließen und deren Namen sie tra- 
gen. Zur früheren Stadtbefestigung 
zählt auch die Grünanlage der Ring- 
straßen, die aus einem der inneren 
Stadtmauer vorgelagerten Graben- 
und Wallsystem hervorgegangen ist. 
Im Süden der Stadt ist seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts dieser ehe- 
malige, vom 13. Jahrhundert an ent- 
standene Befestigungszug auf einer 
Länge von mehr als 250 m unterbro- 
chen, so daß, in der Mitte dieses Ab- 
schnitts, das vierte Stadttor, das Nie- 
dere Tor, fehlt. Die Vorstellung, mit 
der Wiedererrichtung eines Tortur- 
mes eine „Reparatur des historisch 

gewachsenen Stadtgefüges" zu be- 
wirken (vergleiche Gemeinderatsbe- 
schlüsse von 1982 und 1984) und da- 
mit den gleichsam idealen Typus die- 
ser Altstadt mit ihren vier Toren wie- 
derzuerlangen, lag daher unter dem 
Gesichtspunkt der Ortsbildpflege 
nahe. 

Eine Lösung für das „offene" Ende 
der Niederen Straße war schon seit 
längerer Zeit gesucht worden. Das 
Landesdenkmalamt hatte 1961 einen 
Vorschlag des Stadtbauamtes, jen- 
seits der zur Niederen Straße quer ver- 
laufenden Bertholdstraße ein markan- 
tes Bauwerk als Blickpunkt zu errich- 
ten, begrüßt und dafür eine konstruk- 
tiv und gestalterisch moderne Lö- 
sung empfohlen. Wenn sich in der 
Folge die Idee eines Turm-Imitates 
herausgebildet hatte, so mußte sich 
der Denkmalpfleger hier wie ande- 
renorts davor hüten, die Suche nach 
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einer möglichst „stimmigen" Lösung 
zu begleiten und damit Erfüllungsge- 
hilfe solchen Tuns zu werden. Im 
Sinn der geschützten Gesamtanlage, 
um die es sich mit der Altstadt von Vil- 
lingen handelt, oblag es ihm viel- 
mehr, die städtebauliche Situation 
nach ihren geschichtlich geprägten 
Strukturen zu überprüfen und von da- 
her auch in dieser Frage zu votieren. 
Soweit es erkennbar ist, sind dabei 
noch nicht alle Gesichtspunkte ge- 
nannt worden. 

In den siebziger Jahren nahm die Vor- 
stellung eines neuen Torturmes in 
der Achse der Straße Gestalt an. Ge- 
dacht war zugleich, die benachbar- 
ten älteren Gebäude durch eine Neu- 
bebauung — Kaufhaus, Geschäfts- 
und Wonnbauten — zu ersetzen. 
Auch als um 1985 vom Abbruch des 
hier seitlich stehenden Amtsgerichts 
nicht mehr die Rede war, vielmehr an 
dessen Erweiterung gedacht wurde, 

blieb die Vorstellung eines Turmneu- 
baus aktuell. Sie blieb es auch, als das 
Gerichtsgebäude in seinem Rang als 
Einzelbauwerk erkannt und nach 
denkmalpflegerischen Gesichtspunk- 
ten wiederhergestellt werden konnte 
(abgeschlossen 1990): „Die Seele 
schreit nach einem Wiederaufbau" 
überschrieb die Stuttgarter Zeitung 
1989 einen Bericht, der mit Hilfe ei- 
ner Zeichnung den Turmneubau vor- 
wegnahm, aber auch auf unterschied- 
liche Ansichten in dieser Sache hin- 
wies (Abb. 3, 4). 

Das Landesdenkmalamt hat sich 
deutlich und rechtzeitig gegen den 
Neuaufbau des Turmes ausgespro- 
chen, denn Fragen der Authentizität 
der gerade in Villingen besonders 
umfangreich erhaltenen Stadtbefesti- 
gung werden damit ebenso berührt 
wie die Würdigung des alten Flucht- 
verlaufs der Bebauung der östlichen 
Straßenseite und vor allem die Bedeu- 

■ 2 Ansicht der Stadt Villingen, Federzeich- 
nung im Badischen Cenerallandesarchiv 
Karlsruhe (H-BS-I V/4). Ausschnitt: Die Nie- 
dere Straße mit dem Niederen Tor und dem 
Kapuzinerkloster. Um 1685. 

■ 3 „Die Seele schreit nach einem Wieder- 
aufbau", antizipierte Ansicht der Niederen 
Straße im Blick nach Süden. Zeichnung der 
Stuttgarter Zeitung vom 31.1.1989. (Mit frdl. 
Genehmigung der Redaktion.) 
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■ 4 Neuordnungskonzept „Sanierung Nie- 
deres Tor"', 1985 (Ausschnitt), mit Erweite- 
rung des Cerichtsgebäudes und Neuaufbau 
des Turmes. Stadt Villingen-Schwenningen, 
Sanierungsbeauftragter, E. C. Flick u. a., 1985. 

tung der nach Abbruch des Tortur- 
mes entstandenen Gebäude: Die Fas- 
sade des Amtsgerichts schließt den 
Rückgriff auf den eigentlichen Stand- 
ort des Turmes strikt aus; ein etwas 
nach Süden hinausgerückter Punkt 
des Neuaufbaues liegt nicht mehr im 
Zug des früheren Stadtmauerver- 
laufs. Weiter ist zu bedenken, daß 
von der Detailausbildung des Niede- 
ren Tores ailzuwenig bekannt ist, da 
sich nur auf den ersten Blick die drei 
erhaltenen Türme gleichen. Ein- 
wände waren indessen wenig ge- 
fragt, und noch 1992 sah das städte- 
bauliche Konzept der Großen Kreis- 
stadt die „Stadtreparatur im südli- 
chen Teil der Innenstadt mit Wieder- 
errichtung eines neuen ,Niederen 
Tor-Turmes'... zur Vervollständigung 
der historischen Stadtanlage" vor. Zu- 
vor war gegenüber dem Gerichtsge- 
bäude ein Geschäftshaus der Com- 
merzbank gebaut worden, das den 
Ausgang der Niederen Straße nach 
Süden hin regelrecht abriegelt und 
damit — wenngleich auch stadtaus- 
wärts verschoben — die typische 
Nachbarbebauung der alten Tor- 
türme andeutet: die Stellung dieses 
Baukörpers ist nur als Verbindung zu 
einem Turmgebäude gerechtfertigt 
(Abb. 5-7). 

Der Abriß des Niederen Tores steht 
im engen Zusammenhang mit einer 
im Jahr 1846 in Villingen anstehen- 
den städtebaulichen Neuordnung. 
Der schon damals geplante Eisen- 
bahnanschluß und das Ziel, in Villin- 
gen ein Bezirks-Strafgerichtsgebäude 

mit angeschlossenem Gefängnis zu 
bauen, waren die ersten größeren 
Bauaufgaben seit dem Übergang der 
Stadt an Baden. Zunächst war an eine 
Verbindung beider Vorhaben — Bahn- 
hof und Gericht vor dem Riettor — ge- 
dacht worden. Ais sich der Eisen- 
bahnbau verzögerte, wurde dann 
der Bau der Justizgebäude am südli- 
chen Stadtausgang vorgesehen. Nur 
hier gab es freies und ebenes, für 
eine Stadterweiterung nutzbares Ge- 
lände, denn nördlich und östlich der 
Altstadt floß die Brigach damals noch 
unreguliert und in mehrere Arme ver- 
zweigt. Mit der Wahl dieser Stelle 
war zugleich auch die verbesserte An- 
bindung der Straße von Donau- 
eschingen und Marbach zu bewerk- 
stelligen. Ganz im Gegensatz zur Si- 
tuation der anderen Tore mußte hier 
ein Eingriff in die Torbauten leichter 
erscheinen, da die Wohnhausbebau- 
ung der Niederen Straße auf der 
Westseite nicht bis zum Niederen Tor 
reichte: hier lag das seit Anfang des 
19. Jahrhunderts säkularisierte Kapuzi- 
nerkloster und dessen Garten. Auch 
wenn im Jahr 1846 dieses Gelände 
nicht verfügbar war, konnte eine künf- 
tige innerstädtische Bebauung an die- 
ser Stelle erwartet werden. 

Das den Straßenraum schließende 
Niedere Tor erhob sich über einer 
Stelle, die nicht genau auf der Umfas- 
sungslinie des die Stadtumwehrung 
bildenden Ovals, sondern vielmehr 
weiter stadteinwärts lag (ein Um- 
stand, der vielleicht auf eine zeitliche 
Differenz zwischen der Anlage des 

Neubau 
Einkaufsmarkt 
und Parkhaus 
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■ 5 Villingen, die Bickenstraße im Blick 
nach Osten, zum Bickenturm und dem nörd- 
lich anschließenden Kirchenbau des Ursuli- 
nenklosters. 

■ 6 Villingen, die Niedere Straße im Blick 
nach Süden zum neuen Bankgebäude; 
rechts die ehem. Kapuzinerkirche. 

■ 7 Villingen, Blick aus der Bertholdstraße 
nach Norden in die Niedere Straße, mit 
Amtsgericht (links), neuem Bankgebäude 
(Mitte) und dem ehem. Finanzamt (rechts). 
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Tores und den seitlich weiter ausgrei- 
fenden Mauern verweist). Als Korrek- 
tur gegenüber dieser Unregelmäßig- 
keit und im Blick auf eine Bebauung 
zwischen der Kapuzinerkirche und 
dem ehemaligen Befestigungsgürtel 
und darüber hinaus ist der Abbruch 
des Turmes offenkundig als sinn- 
volle, dem Fortschritt dienende Maß- 
nahme verstanden worden. 

Die erste Planung zeigt als Ausmün- 
dung der bis zu der genannten „idea- 
len" Umgrenzungslinie hin verlänger- 
ten Niederen Straße einen dreiseiti- 
gen Platz. Hier bildet das neue Ge- 
richtsgebäude mit seiner Front eine 
Platzseite, und diese liegt unmittelbar 
im Blick des von der Marbacher 
Straße (heute östliche Berthold- 
straße) her Ankommenden. Als sinn- 
fälliges Gelenk zwischen Stadt (der 
Niederen Straße) und Land (der Mar- 
bacher Straße) soll dieser öffentliche, 
bebaute und an seinen Rändern be- 
pflanzte Platz einen neuen Stadtein- 
gang bilden und zugleich die neuzeit- 
liche Öffnung der damals in man- 
cher Hinsicht noch altvaterisch er- 
scheinenden Stadt verkörpern. In- 
dem das anspruchsvolle neuzeitliche 
und weit über den kommunalen Rah- 
men hinaus wichtige Gericht an her- 
vorragender Stelle stehen soll, wird 
von vornherein für die spätere vor- 
städtische Bebauung ein hoher Maß- 
stab gesetzt (Abb. 9). 

Ein zweiter Plan („III. Project zur Lage 
des Bezirksstrafgerichtes vor dem 
Niederthore") ist in der Verbindung 
von Marbacher/Donaueschinger Stra- 
ße und Gerichtsgebäude weniger 
schlüssig, auch erscheint kaum die 
„Öffnung" der Niederen Straße nach 
Süden hin hier überzeugender gelöst 
zu sein. Dabei steht mehr Platz zu Ge- 
bote: Jetzt ist auch das an das Niede- 

re Tor im Westen anschließende 
Grundstück verfügbar, und so kön- 
nen das Gericht mit dem Garten des 
Gerichtspräsidenten und das Gefäng- 
nis bis zur verlängerten Färberstraße 
(der westlichen Parallele zur Niede- 
ren Straße) abgesteckt werden. Es ist 
diese Verlängerung, die hier eine wei- 
tere Zurücknahme von Wall und 
Stadtgraben verlangt und ihre — die 
alte Mauergasse aufgreifende — Ver- 
bindung durch eine „neue Straße" 
(die heute als östlicher Abschnitt des 
Romäusringes zählt) bewirkt. In die- 
ser Planung äußert sich erstmals die 
Erkenntnis, daß für die an die Villin- 
ger Altstadt anschließende „Süd- 
stadt" die Färberstraße (die heutige 
Warenburgstraße) verlängert werden 
muß, weil sich eine geradlinige Fort- 
führung der Niederen Straße wegen 
des leicht nach Westen abschwen- 
kenden Brigachlaufs verbot. Die Kop- 
pelung von Niederer Straße und Mar- 
bacher Straße erfolgt wieder durch ei- 
nen Platzraum, der diesmal rechtek- 
kig ausgebildet werden soll. Indem 
der Platz einhüftig zur Niederen Stra- 
ße angeordnet ist, liegt sein großer 
zentraler Brunnen von der Stadt her 
nicht im Blick. Daß eine Platzwand 
von der Gefängnismauer gebildet 
werden soll, erscheint ebensowenig 
erfreulich. Indessen sind diese 
„Schwächen" des zweiten Plans of- 
fenbar nicht ganz ohne Absicht ent- 
standen, denn der Vermerk auf der 
Achslinie der Färberstraße: „Blick auf 
beide Münstertürme" läßt noch ein- 
mal dieses Konzept als den zukunfts- 
weisenden Versuch erkennen, die 
Stadtentwicklung von der Färberstra- 
ße her anzugehen (Abb. 10). 

Der dritte erhaltene Plan ist, soweit er 
die Justizgebäude betrifft, ausgeführt 
worden. Insofern stellt seine städte- 
bauliche Konzeption zugleich die 

■ 8 Villingen, die Bertholdstraße (ehem. 
Marbacher bzw. Donaueschinger Straße) im 
Blick nach Nordwesten; mit Gefängnis, 
Amtsgericht, ehem. Finanzamt und der „Ton- 
halle" (von I. n. r.). 
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■ 9 Stadterweiterung und Neubau des Be- 
zirks-Gerichtsgebäudes, erste Planstufe, 
Nach einem Originalplan von 1846 im Staat- 
lichen Hochbauamt Rottweil, Bauleitung Do- 
naueschingen. Umzeichnung für die Publi- 
kation von Richard Sahl, Staatl. Hochbau- 
amt Rottweil, 1994. 

■ 10 Stadterweiterung und Neubau des Be- 
zirks-Gerichtsgebäudes, 1846, zweite Plan- 
stufe. Nach einem Originalplan im Staatli- 
chen Hochbauamt Rottweil, Bauleitung Do- 
naueschingen, Umzeichnung von Richard 
Sahl, 1994. 

■ 11 Stadterweiterung und Neubau des Be- 
zirks-Gerichtsgebäudes, 1846/47, Ausfüh- 
rungsentwurf. Nach einem Originalplan im 
Staatlichen Hochbauamt Rottweil, Baulei- 
tung Donaueschingen, Umzeichnung R. 
Sahl, 1994. 
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■ 12 Villingen, die Bertholdstraße nach We- 
sten mit der in den Jahren um 1870 entstan- 
denen Baugruppe der „Tonhalle": das Re- 
staurationsgebäude (Mitte) und das Wohn- 
haus Bertholdstraße 8 (rechts), dazwischen 
der „Musik-, Konzert- und Tanzsaal". 

■ 13 Villingen, die ehem. Uhrenschilderfa- 
brik Bertholdstraße 7 (1867; Gewerbeschule 
1904—53), im Blick aus der Brigachstraße 
nach Süden. 

■ 14 Villingen, Haus Cerberstraße 63. 
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■ 15 Villingen, die 1847 angelegte „Neue 
Straße" — heute östlicher Abschnitt des Ro- 
mäus-Ringes —, im Blick aus der Niederen 
Straße nach Westen. Links das Gefängnisge- 
bäude (1851). 

■ 16 Villingen, die Neue Straße, im Blick 
nach Osten zum Gefängnis und dem Ce- 
richtsgebäude. 

letzte Redaktion der Stadterweite- 
rungsvorstellung des mittleren 19. 
Jahrhunderts dar. Die Niedere Straße 
soll nunmehr wieder auf einen der 
Straße beidseitig vorgelegten Platz 
münden, und nicht der alte Torturm, 
sondern ein großer Zierbrunnen liegt 
in ihrem Blick. Seine markante Stel- 
lung setzt ihn von selbst mit dem 
Hauptbrunnen der Stadt auf dem 
Kreuzungspunkt der vier Hauptstra- 
ßen in Bezug, und gewiß ist dieser 
Brunnen nicht zuletzt im Sinn des 
städtischen Lebens und Wachstums 
zu verstehen. Indem die stadtseitige 
Bebauung des Platzes abgeschrägt 
wird, ergibt sich seine fünfseitige 
Grundfläche und damit eine zwang- 
lose Einbindung der Marbacher 
Straße. Eine entsprechende Grund- 
form soll die erste vorstädtische Kreu- 
zung der verlängerten Färberstraße er- 
halten. Die zwischen beiden Straßen- 

räumen (auf dem vormaligen „Vieh- 
markt-Platz") im unmittelbaren An- 
schluß an die Justizbauten und ihre 
Höfe vorgesehenen „Gemüsegärten 
der Beamten" wurden tatsächlich 
nach dieser Leitplanung angelegt: 
Ihre Umfassungsmauern zeigten 
noch um 1960 jene charakteristische 
Abschrägung zur Färber- und Niede- 
ren Straße hin (Abb. 11). 

Es verdient besondere Beachtung, 
daß über die Gerichtsgebäude hin- 
aus vier Häuser in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit diesem vor fast 150 
Jahren geplanten „Stadteingang" ent- 
standen und erhalten sind. Es sind 
dies: 1) Die ehemalige Uhrenschilder- 
fabrik von Johann David Overbeck, 
ein spätklassizistischer Bau von 1867, 
der im 20. Jahrhundert als Gewerbe- 
schule genutzt wurde (Berthold- 
straße 2). Gegenüber davon die „Ton- 
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■ 17 Ausschnitt aus dem Plan der Stadt Vil- 
lingen 1880—1890, Badisches Generallandes- 
archiv Karlsruhe (H/Villingen 9). 

halle", deren Erstbau von 1869 als 
Bahnhofsrestaurant gedacht war, 
noch bevor der erste Bahnhof vor 
dem Bickentor erbaut worden ist. 
Das Restaurant hat als „Festhalle" im 
Sinn eines Volkshauses mehrere zeit- 
typische und das gesellige Leben der 
Stadt sehr bezeichnende Erweiterun- 
gen erfahren. Nahezu unverändert ist 
das unmittelbar benachbarte Reger- 
sche Wohnhaus geblieben (Bert- 
holdstraße 8, 10). 3) Das Wohnhaus 
Cerberstraße 63, gebaut um 1875. 
Analog zur geplanten Verlängerung 
der Färberstraße wurde hier, in der 
östlichen Parallelstraße der Niederen 
Straße, die Flucht der innerstädti- 
schen Bebauung nach Süden weiter- 
geführt und damit die offenbar noch 
aus spätmittelalterlicher Zeit rüh- 
rende Stellung des Vorgängerbaues, 
einer alten Crabenmühle, korrigiert. 
Das Besondere dieser damals gewis- 
sermaßen noch außerstädtischen 
Lage ist zu dieser Zeit empfunden 
worden, wie der dem „Schweizer- 
hausstil" angenäherte, villenähnliche 
Habitus dieses Hauses erkennen läßt 
(Abb. 8,12-14). 

Daß sich diese Gebäude bis heute 
(leider) keiner besonderen Wert- 
schätzung erfreuen und sogar abge- 

brochen werden sollen, hat mehrere 
Gründe. Einer dürfte darin zu sehen 
sein, daß in den zwei Jahrzehnten, 
die der Regulierung der Brigach 
(1875—1879) folgten, nicht der Sü- 
den, sondern der Osten der Stadt 
zum bevorzugten und noblen Bauge- 
biet gedieh. Aus dem gleichen 
Grund wurde die alte Straßenpla- 
nung für die Südstadt zwar im Prinzip 
beibehalten, an der wichtigen Stelle 
der Ausmündung der Niederen 
Straße aber nicht durchgesetzt oder 
gar präzisiert. Als dann in den letzten 
Jahren des 19. Jahrhunderts die süd- 
liche Vorstadtbebauung mit recht 
schlichten zweigeschossigen Wohn- 
häusern auf der Südseite der Bert- 
holdstraße einsetzte, hatte sich ge- 
genüber dem Gerichtsgebäude im al- 
ten Grabenbereich, am Ende der Nie- 
deren Straße, noch nichts getan. Im 
Jahre 1901—1904 wurde hier das Fi- 
nanzamt gebaut (Niedere Straße 7). 
Zu diesem Zeitpunkt war die Stadt an 
allen Ausfallstraßen im Wachsen be- 
griffen. Eine singuläre und repräsenta- 
tive Lösung, wie sie dem mittleren 19. 
Jahrhundert für diese Stelle vorge- 
schwebt hatte, war nicht mehr aktu- 
ell (und wegen der vorstädtischen 
Häuser südlich gegenüber auch nicht 
mehr ohne weiteres ausführbar). 
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Die Lage des ehemaligen Großher- 
zoglichen Finanzamtes im Über- 
gangsbereich von innerer Stadt und 
Ringbebauung scheint zunächst für 
ein Verwaltungsgebäude des Landes 
in dieser Zeit typisch zu sein, denn 
im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhun- 
derts hatten die Ringstraßen eine be- 
sondere Bedeutung erlangt, und so 

mußte die Hauptfassade des freiste- 
henden Finanzamt-Neubaues zum 
Ring, nach Süden, weisen. Geboten 
war hier allerdings eine Lösung, die 
sich von den älteren Amtsbauten, Ge- 
richt und Landratsamt, Post- und 
Forstamt, wesentlich unterschied. Es 
galt für den Architekten, mit der Ne- 
benfront zur innerstädtischen Bebau- 

■ 18 Stadtplan von Villingen, 1920. Aus- 
schnitt. Villingen, Stadtarchiv. 

■ 19 Villingen, Blick aus der Bertholdstraße 
nach Norden in die Cerberstraße; links das 
ehem. Finanzamt mit seinen neuen Anbau- 
ten. 
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■ 20 Ausschnitt aus der Katasterplankarte 
7916.17 Villingen West, Stand 1957 (Nicht im 
Originalmaßstab.) 

ung der Niederen Straße hin zu ver- 
mitteln und zugleich diese Lage zu 
akzentuieren, um diesen Neubau ge- 
genüber der größeren Baumasse des 
Bezirksgerichtes zu behaupten. Die 
Normen, die überdies durch die Stil- 
wahl zu beachten waren, schließlich 
die Forderung der Zeit, eine gewisse 
„malerische Erscheinung" in der Kom- 
position der Baumassen zu erzielen, 
wollen beachtet sein: Es läßt sich er- 
kennen, daß das Finanz- und spätere 
Gesundheitsamt an dieser Stelle eine 
hervorragende Gelenkfunktion am 
Übergang von Berthold- und Niede- 
rer Straße ausgeübt hat — anders ge- 
sagt: ein Gutteil seines Denkmalwer- 
tes war in der Bewältigung der 
schwierigen städtebaulichen Situa- 
tion, in der Lösung einer damals über- 
fälligen stadtgestalterischen Aufgabe 
verankert. 

Ein Punkt verdient es noch, beson- 
ders hervorgehoben zu werden: das 
ehemalige Finanzamt ist alles andere 
als ein Nachkömmling oder ein Lük- 
kenbüßer im Hausbestand der unte- 
ren Niederen Straße. In den ersten 
Jahren unseres Jahrhunderts kam es 
nämlich zur Bebauung des ehemali- 
gen Kapuzinergartens, so daß heute 
zwischen der früheren Kapuzinerkir- 

che und dem Gericht, rückseitig an 
der Färberstraße und entlang der 
Neuen (Wall-)Straße von 1847 recht 
einheitlich gestaltete Wohnhäuser 
des frühen 20. Jahrhunderts stehen. 
Die sonst in Villingen dominierende 
„altstädtische" Hauslandschaft gibt es 
hier überhaupt nicht, und nicht ein- 
mal die seit kurzer Zeit instandge- 
setzte Fassade der ehemaligen Klo- 
sterkirche der Kapuziner kann dafür 
reklamiert werden, da sie in ihrer heu- 
tigen Erscheinung von ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt weit entfernt ist 
(Abb. 15,16). 

Erst als 1969 die Bertholdstraße bis 
zur Färberstraße hin vierspurig ausge- 
baut und die Niedere Straße ihr da- 
mit untergeordnet wurde, wurde die 
oben beschriebene Ordnung der 
städtebaulich relevanten Strukturen 
des mittleren 19. und des frühen 20. 
Jahrhunderts empfindlich gestört. An- 
ders gesagt: Die verbesserte Verkehrs- 
führung hat in komplexe historische 
Schichten eingegriffen und damit 
den anschaulichen Charakter dieser 
hier gewachsenen Verbindung von 
Kernstadt und Vorstadt überaus ge- 
schädigt (Abb. 17, 18, 20, 21). An die- 
ser Stelle könnte der Bericht mit der 
Feststellung enden, daß eine hohe ar- 

chitektonische Qualität der — vor al- 
lem im Süden der Bertholdstraße an- 
stehenden — Neubebauung das Ziel 
verfolgen müsse, Gerichtskomplexe 
und südliche Vorstadt wieder in be- 
friedigender Weise zu verknüpfen. 
Als Denkmalpfleger merkt der Be- 
richterstatter zugleich an, daß die 
Qualität erneuter Planung aber, nach 
allem was gesagt wurde, auch daran 
gemessen werden muß, wie verant- 
wortlich diese mit der — in den beste- 
henden Bauten — nicht nur beiläufig 
überlieferten Stadtgeschichte umzu- 
gehen versteht. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt erweist sich nun der Neu- 
bau des eingangs genannten, die Nie- 
dere Straße verbauenden Bankgebäu- 
des als ein Eingriff, der ungleich 
schwerer wiegt als der autogerechte 
Ausbau der Bertholdstraße: offenbar 
haben die Planer, von der erwünsch- 
ten Wiedergeburt des Tores verführt, 
die hier beschriebene Struktur des 
stadtbaugeschichtlich wichtigen Or- 
tes geringer veranschlagt als das Her- 
stellen eines irgendwie „histori- 
schen" Bildes. Dieses ist nicht näher 
definiert, zeigt sich in seiner Tendenz 
aber dort an, wo das Bankgebäude 
mit dem Solitärbau des ehemaligen 
Finanzamtes verklammert ist und 
sich auf dessen Ostseite eine Art 
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■ 21 Ausschnitt aus der Katasterplankarte 
"hj. 7916.17 Villingen West, Stand 1985. (Nicht 

im Originalmaßstab.) 

neuer Stadtmauer andeutet 
(Abb. 19). Für den ehemaligen Turm- 
Standort bleibt der Ausweg, im Stra- 
ßenpflaster seine Crundrißfläche 
durch Quaderflächen anzudeuten — 
eine Erinnerungshilfe von geringem 
Gewicht gegenüber dem dominan- 
ten Neubau im alten Graben- und 
Vortorbereich südlich davon. 

Von denkmalpflegerischen Grundsät- 
zen war in diesen Zeilen nicht zu re- 
den. Es ging unabhängig von städte- 
baulichen Entwicklungen des frühen 
19. Jahrhunderts auch nur um ein ge- 
naues Beobachten der hier zwischen 
1850 und 1910 entstandenen Baulich- 
keiten. Nimmt man diese als „histo- 
risch gewachsene Strukturen" — 
siehe oben — allerdings wirklich 
ernst, so schließt es sich aus, eine 
(und wenn auch nur assoziativ ange- 
peilte) Wiederholung der Torsitua- 
tion als „Reparatur" zu verstehen. Es 
sei denn, die historische Altstadt wird 
ihrer Entwicklungsbezüge entkleidet 
und auf ein „Bild" reduziert, dessen 
konstitutive Elemente bedarfsweise si- 
muliert werden. Daß in einem sol- 
chen Verfahren Geschichte nicht 
mehr wichtig ist, sondern eher stört, 
liegt auf der Hand. Wenn überdies 
der Ensemblebegriff — gerade in sei- 

ner Verbindung zum (bloßen) Er- 
scheinungsbild — die „Grenzen des 
Originalen" berührt (Lit. 2) ist der 
Denkmalpfleger zu besonderer Auf- 
merksamkeit aufgerufen. 
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